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Achtes Capitel .

Geſchichte der oſtindiſchen Compagnie . — Entſtehung und weitere Ausbildung des briti⸗

ſchen Reiches in Indien . —Betrachtungen über daſſelbe . — Die Lage der Sipoys . — Ur⸗

ſachen und Ausbruch des letzten Aufruhrs . — Weitere Verbreitung deſſelben . — Das Blut —

bad in Cahnpur . — Der Fall Delhi ' s . — Vertheidigung der Engländer . —Der Shannon

verläßt Hong⸗Kong und ſteuert Cours auf Calcutta . — Ankunft daſelbſt .

Das britiſche Reich in Oſtindien —vielleicht die größte Länder⸗

vereinigung der Welt — hat ſich im Laufe eines Menſchenalters von

einer Handelsfactorei zu einem Staate emporgehoben , der ſich an

Größe und Volksmenge zu den Mächten erſten Ranges zählen darf.

Der Flächeninhalt deſſelben beträgt , wie bereits bemerkt , jetzt 14 Mil⸗

lionen Q. Meilen , und nur einige wenige europäiſchen Hauptſtädte

können ſich an Größe und Einwohnerzahl mit den ſeinigen meſſen .

Der Handel ſteht in ſolcher Blüthe , daß man ihn nur mit dem von

Carthago und Venedig zur Zeit ihres höchſten Glanzes vergleichen
könnte . Fragt man nun , wer denn die engliſche Krone mit einer

Perle von ſo ungeheuerem Umfange und unſchätzbarem Werthe be —

reichert hat , ſo hört man mit Staunen , daß es einige friedliche

Handelsleute waren , denen gelang , was weder Alexander der Große ,

noch irgend ein muhamedaniſcher Eroberer vermocht hatte ; und der

Thron dieſer Eroberer , vor welchem Könige und Fürſten , demüthigen

Vaſallen gleich, die Knie beugten , ſtand in einem kleinen , in einer

engen , dunkelen Straße Londons belegenen , anſpruchsloſen Hauſe !

Man wäre in der That verſucht , das Ganze für ein Märchen zu hal —

ten , wenn nicht thatſächliche Beweiſe in Menge vor Augen lägen .

Nachdem durch Vasco de Gama die Portugieſen im Jahre 1498

den Weg nach Indien gefunden hatten und von den Holländern wieder
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verdrängt worden waren , welche danach ſtrebten , den ganzen Handel

Europas mit Oſtindien an ſich zu ziehen, wurden auch einige engliſche

Kaufleute durch die Hoffnung auf Gewinn nach dem indiſchen Feſt —

lande gelockt. Es zeigte ſich aber bald , daß ein derartiges Unternehmen

ungeheuere Capitalien erfordere und für einzelne Handelshäuſer zu ge —

wagt , ja unausführbar ſei. Infolge deſſen bildete ſich in London eine

Geſellſchaft zur Beförderung des indiſchen Handels , welche am 31 . Dec .

1600 von der Königin Eliſabeth , zuerſt auf 15 Jahre , das ausſchließliche

Recht zum Betriebe des Handels mit den zwiſchen dem Cap der guten

Hoffnung und der Magelhaensſtraße gelegenen Ländern erhielt . Dieſe

Geſellſchaft , deren Capital damals nicht über 72,000 Pfund Sterl .

betrug , hatte anfangs gegen die größten Schwierigkeiten zu kämpſen ,

und es gingen 70 Jahre darüber hin, ehe ſie feſte Factoreien in Su —

rate , Madras und Bengalen beſaß ; die letzteren gewannen ſie durch

einen beſonderen Zufall . Ein Arzt , Namens Boughton , welcher den

engliſchen Geſandten von Surate zum Großmogul Schah Dſchehan in

Agra begleitete , hatte das Glück , deſſen Lieblingstochter das Leben zu

retten , wofür ihm als Belohnung freie Handelsberechtigung im ganzen

Reiche des Moguls zuerkannt wurde . Er verkaufte dieſes Privilegium

an die Compagnie , welche ſofort Nutzen daraus zog und eine Factorei

an den Ufern des Hugli anlegte , faſt an demſelben Orte , wo ſich jetzt

die Häuſermaſſen von Calcutta ausdehnen .

Zur ſelben Zeit machte die engliſche Regierung der Compagnie

neue und erweiterte Zugeſtändniſſe , indem ſie derſelben das Recht,

Krieg zu führen und eigene Gerichtsbarkeit zu üben , verlieh . Dieſe Er —

folge konnten nicht ohne Concurrenz bleiben . Es entſtand eine zweite

Geſellſchaft Londoner Kaufleute , welche gegen ein Darlehen von 2 Mil —

lionen Pfund Sterl . von der Regierung anerkannt wurde . Nachdem

aber dieſe beiden Handelsvereine eingeſehen hatten , daß ihre Neben —

buhlerſchaft nur zum gegenſeitigen Schaden führe , vereinigten ſie ſich

zu einer einzigen Geſellſchaft , welche unter dem Namen der United

East - India Company Actien zu 500 Pfd . ausgab , deren Inhabern
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jedem eine Stimme bei der Wahl der 24 Directoren und anderweitige

Gerechtſame verliehen wurden .

Dieſe glücklichen Verhältniſſe waren aber nicht von langer Dauer .

Mit der ſinkenden Macht des befreundeten Großmoguls hoben die von

demſelben bis jetzt im Zaume gehaltenen kleineren indiſchen Fürſten

den Kopf immer höher und wurden der Compagnie in mancher Hinſicht

beſchwerlich . Dazu kam noch, daß der Gouverneur der franzöſiſch —

oſtindiſchen Colonien , ein tapferer , unternehmender Mann , Namens

Dupleix , auf den Gedanken fiel , die Engländer vertreiben und ſich

ihrer Beſitzungen bemächtigen zu wollen . Zum Glücke der Compagnie

fanden ſeine Pläne wenig Anklang bei der franzöſiſchen Regierung ;

er wurde zurückgerufen , durch weniger unternehmende Männer erſetzt und

mußte ſehen, wie die Früchte aller ſeiner Bemühungen dem Pariſer

Frieden von 1763 geopfert wurden .

Hier trat ein Wendepunkt in dem Leben der oſtindiſchen Com —

pagnie ein , denn es war ungefähr um dieſe Zeit , als der damalige ,

von ihr ernannte , thatkräftige Gouverneur , vielleicht durch obwaltende

Umſtände dazu gezwungen , der friedlichen Handelsgeſellſchaft immer

mehr den Charakter einer kriegeriſchen Verbindung verlieh . Sie hatte

ſehen müſſen , wie ihre neuangelegte Stadt Calcutta , die ohne Ein —

willigung der einheimiſchen Fürſten befeſtigt worden war , von denſel —

ben geſtürmt und genommen und deren Beſatzung in ein Gefängniß

geworfen wurde , in welchem ſie aus Mangel an friſcher Luft auf jam—

mervolle Weiſe um das Leben kam . Oberſt Clive wurde ſogleich mit

900 Mann von Madras nach dem Schauplatze der Unruhen abge—

ſandt ; er nahm die Factorei wieder ein und ging einem 20,000 Mann

ſtarken Feinde entgegen , der eine großartige Niederlage erlitt . Nachdem

Clive eine geringe Verſtärkung erhalten hatte , zog er mit ſeiner kleinen

Schaar gegen eine feindliche Armee von 60,000 Mann mit 50 Kano —

nen und gewann bei Plaſſy einen glänzenden Sieg . Und von dieſem

entſcheidenden Siege ſchreibt ſich die eigentliche britiſche Macht in Ben —

galen her, als deren Begründer man füglich den Oberſt Clive betrach —
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ten kann . Beim Abſchluſſe des Friedens wurde der Compagnie das

Recht zuerkannt , die Factorei zu befeſtigen und ihren Handel in allen

Theilen des Reiches ungehindert zu betreiben . Dieſe Erfolge der Briten

mußten den Neid der Holländer erregen , welche gegen Calcutta zogen ,

aber von Clive zurückgeworfen wurden , der darauf den König von Aude

dazu vermochte , ſich dem engliſchen Scepter als Lehnsfürſt unterzu —

ordnen ; und ſo war in dem kurzen Zeitraume von 10 Jahren aus

der britiſchen Handelsfactorei ein Reich von 30 Millionen Einwohnern

geworden , mit einem jährlichen Einkommen von 25 Millionen Rupien ,

welches Reich noch durch die Provinz Benares vergrößert wurde , die

zu den fruchtbarſten und volkreichſten Landſtrichen Indiens gehörte

und 1775 von dem Könige von Aude an die Compagnie abgetreten

wurde . Während die britiſchen Waffen im Norden des Landes ſo

glänzende Erfolge errangen , waren die der im Süden geübten Politik

nicht weniger glücklich, da man von dem unter der vormaligen Ober —

herrſchaft des Großmoguls ſtehenden Statthalter in Dekhan die beiden

Provinzen Guntur und Cirkars gewann . Einen gefährlichen Feind

hatte die Compagnie in Tippu Sahib , Sultan von Meyſore , welcher aber

im Kampfe gegen Oberſt Arthur Wellesley , ſpäter Herzog v. Wellington ,

unterging . General Baird erſtürmte hierauf Seringapatna ( 1799 )

und fügte den ſchon eroberten Ländern noch die Provinzen Kojambatur ,

Kanara , Weynaad , Tandſchore u. ſ. w. und ein Gebiet von 25,000

. ⸗Meilen in der Provinz Heyderabad hinzu . Im Norden eroberte

die Compagnie die Provinzen Barélly , Morädabad , Rohilkhund ,

Doäb und Allahabad . General Lake drang in die Bundesſtaaten der

Mahratten , eroberte Delhi und erzwang im Frieden von 1803 das

Eigenthumsrecht auf 40,000 engl. . - Meilen Landes . — Nach noch

einigen anderen Feldzügen konnte man endlich im Jahre 1818 die

Macht des britiſchen Reiches in Centralindien als vollkommen befeſtigt

anſehen .

Während Clive , Warren Haſtings , Cornwallis und Wellesley

die äußere Geſtalt des Reiches durchelihre glänzenden Siege und Er —
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oberungen ſo bedeutend verändert hatten , war auch die innere Orga⸗
niſation deſſelben nicht ſtehen geblieben . Das Capital der Compagnie

war ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf 6 Millionen

Pfund geſtiegen und beſtand in 6000 Actien à 1000 Pfund , welche

um das Jahr 1760 12 bis 15 Procent trugen ; nach einem Parlaments —

beſchluſſe von 1769 durften jedoch nicht mehr als 102 Procent aus —

bezahlt und es mußte der Mehrertrag als Reſervefonds und zu örtlichen

Verbeſſerungen angelegt werden . Im Jahre 1773 griff das Parla —

ment noch tiefer in die Gerechtſame der Compagnie ein , indem ſie der —

ſelben die richterliche Gewalt aus den Händen nahm , den General —

gouverneur zu Calcutta zum Haupte der anderen Statthalter ernannte ,

ihm die Macht über Krieg und Frieden verlieh und ihn verpflichtete ,

alle vierzehn Tage Berichte an die Directoren der Compagnie einzu—

ſchicken , welche dieſelben alsdann der Regierung vorzulegen hatten .

Zum Erſatze für dieſe Beſchränkungen in der Verwaltung erhielt die

Compagnie das ausſchließliche Recht zum Handel mit China . Durch

eine vom Parlament 1784 bewilligte Bill des Miniſteriums Pitt

wurde die Macht der engliſchen Krone abermals erweitert , indem die

Directoren in allen militairiſchen , financiellen und politiſchen Angele —

genheiten unter die Aufſicht eines königl . Prüfungshofes ( board of

controh ) geſtellt und dem Generalgouverneur das Recht der Entſchei —

dung über Krieg und Frieden wieder entzogen wurde . Die Lehren der

neuen Staatswirthſchaft fanden immer mehr Geltung und kamen im

Jahre 1813 ſelbſt bei der Feſtſtellung der Geſetze für die oſtindiſche

Compagnie zur Anwendung , da das iee bei der neuen Beſtäti —

gung des Freibriefes das Monopol desHandels bedeutend ſchmälerte

und auch anderen britiſchen als den 2163 Actieninhabern ,

das Recht des Handels mit Oſtindien bewilligte .

Seit dieſer letzten Erneuerung des Privilegiums von 1813 wurde

die Alleinberechtigung der Compagnie von allen Seiten beſtürmt , ſo

daß ſich das Parlament 1833 zu dem Beſchluſſe veranlaßt ſah , daß

die Compagnie zwar noch 20 Jahre in Oſtindien ſchalten und walten

int
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möge, dagegen aber alle ihre Privilegien und Gerechtſame als Han —

delsgeſellſchaſt , ſammt Guthaben und Schulden , gegen eine jährliche

Entſchädigungsſumme von 630,000 Pfund lals höchſte , geſetzliche

Dividende des Actiencapitals ) an die Krone abtreten ſolle ; daß aber

ferner der Regierung das Recht zuſtehen ſolle , dieſe Rente nach 40

Jahren gegen Ausbezahlung von 100 Pfund Capital für 5 Pfund

6 Sh . Renten einzulöſen . Die von der Regierung übernommene Schuld
belief ſich auf 30 Millionen Pfund , iſt aber ſpäter auf 90 Millionen

geſtiegen . Nachdem der Compagnie kraft dieſes Beſchluſſes das aus —

ſchließliche Recht des Handels mit Oſtindien und China genommen

war , ſtand es jedem britiſchen Unterthanen frei , ſich unter Beobachtung

gewiſſer Förmlichkeiten in Indien anzuſiedeln . Die Verwaltung der

Compagnie blieb dem königl . board of control untergeordnet , dem

Generalgouverneur jedoch wurde abermals die Macht verliehen , über

Krieg und Frieden zu entſcheiden und Geſetze zu erlaſſen , mit der Be —

dingung , daß den Directoren das Recht zuſtehe , ſeine Handlungen und

Beſchlüſſe außer Kraft zu ſetzen.

Das Parlament ſprach ſich in jener Sitzung tadelnd über die Er —

oberungspolitik der oſtindiſchen Regierung aus , worauf dieſe ſich eine

längere Zeit unthätig verhielt ; nur das Königreich Sinde mit 1 Mil —

lion Einwohnern wurde unter der General - Statthalterſchaft des Gra —

fen Ellenborough dem britiſchen Reiche einverleibt ( 1843 ) . Unter dem

Generalgouverneur Marquis v. Dalhouſie nahm das politiſche Syſtem

eine andere Wendung . Er vergrößerte die britiſchen Beſitzungen durch

Sattara mit 1 Mill . , Pandſchäb mit 103 Mill . , Nagpur mit 47

Mill . , Heyderabad mit 10 Mill . , Ihanſi mit 200,000 und Karnatak

mit 10 Mill . Einwohnern ; endlich wurde von dem jetzigen General —

gouverneur , Lord Canning , 1856 das Königreich Aude mit 3 Mill .

Einwohnern einverleibt .

In England war man indeſſen zu der Ueberzeugung gekommen,

daß die politiſche Macht der oſtindiſchen Compagnie eine Unregelmäßig —

keit ſei , worauf dieſelbe in der Sitzung des Parlaments von 1858
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nach einem hundertjährigen Beſtehen feierlichſt begraben wurde . Die

nicht unbedeutenden Unruhen in Indien mochten hierbei den Ausſchlag

gegeben haben . Oſtindien wurde nun , gleich den übrigen Colonien ,

in unmittelbare Abhängigkeit von der Regierung geſtellt und Lord Can —

ning vom Generalgouverneur zum Vicekönig von Indien erhoben. Das

Land hat jedoch noch immer nicht die ſtändiſche Verfaſſung , die

man Canada , Jamaika und Auſtralien zu verleihen genöthigt gewe —

ſen iſt .

Wenn man dieſe Begebenheiten ihrem ganzen Umfange nach auf —

faßt , ihren Einfluß auf die fortſchreitende Geſittung in Betracht

zieht, dieſelben als Früchte eines mit Beharrlichkeit durchgeführten po —

litiſchen Syſtems erkennt und ſie , mit Rückſicht auf die erzielten Erfolge ,

in ihrer Geſammtheit beurtheilt , ſo muß man geſtehen , daß dieſelben

in der Weltgeſchichte nicht ihres Gleichen haben . — Ich will damit

keinesweges prophezeien , daß die gegenwärtigen Verhältniſſe in Indien

von langer Dauer ſein werden , ſondern bin vielmehr der Ueberzeu —

gung , daß die Macht , die nun entwaffnet , gefeſſelt und in den Staub

getreten daliegt , ſich eines Tages reicher an Erfahrungen und mit ver —

doppelter Kraft erheben und das fremde Joch brechen und abſchütteln

wird . Ebenſowenig will ich die von Seiten Englands getroffenen

Vorſichtsmaßregeln tadeln , um im Beſitze der Vortheile zu bleiben ,

ohne welche es ſeine Stellung als Staat erſten Ranges nicht wohl be —

haupten kann . Ich habe aber den feſten Glauben und die ſichere Hoff —

nung , daß ſich das eigenthümliche Weſen eines Volkes nicht ausrotten

läßt , und daß Derjenige , welcher vermeſſen genug iſt , dieſes Götter —

geſchenk morden zu wollen , ſeine Unthat früher oder ſpäter wird zu

Schanden werden ſehen.

Die Grenzen eines Landes werden nicht nur durch Berge und

Flüſſe , ſondern auch durch Sprache , Sitten und Gebräuche , Gewohn —
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heiten und überkommene Anſchauungsweiſe beſtimmt . Die Geſchichte

zeigt uns auf tauſend Blättern , daß die Eroberungsſucht , welche dieſe

natürlichen Grenzlinien überſchritt , ſich vergeblich bemüht hat , die un —

gleichen Elemente zu einem einzigen Ganzen dauernd zu verſchmelzen ,

und endlich ſelbſt das Strafgericht des Himmels wach ruft .

Dieſe Anſichten eines unerfahrenen jungen Mannes machen keinen

Anſpruch auf unumſtößliche Richtigkeit . Ich habe nur eine offene Dar —

legung meiner Anſchauungsweiſe gegeben , ohne mir einzubilden , damit

ein Urtheil über ſo großartige und an das Wunderbare ſtreifende Er —

igniſſe gefällt zu haben . Der Aufruhr , an deſſen Niederwerfen ich

o unverhofft theilnehmen ſollte , hat jedoch bewieſen , daß meine An —

ſichten nicht ganz unbegründet waren .

Man hat die Urſachen dieſer Empörung auf eben ſo zahlreiche

wie verſchiedene Weiſe zu erklären verſucht . Man hat derſelben politi —

ſche, dynaſtiſche und religiöſe Gründe untergeſchoben , ja man hat ſie

dem mangelhaften Volksbewußtſein der Hindu zuſchreiben wollen ;

vielleicht iſt ſie aus allen dieſen genannten Gründen zuſammengenom —

men hervorgegangen . Das politiſche Mißvergnügen konnte nicht feh—

len , weder in den entthronten Fürſtengeſchlechtern , noch bei den Zemin —

daren ( eingeborenen Statthaltern ) der einverleibten Länder , welche von

„geborenen Herren des Landes “ zu einfachen Werkzeugen britiſcher

Commiſſaire herabgeſunken waren . Bei dem Volke mußten die hohen

Abgaben , der Ausfuhrzoll , die unvortheilhaften Bedingungen des In —

digobaues Unzufriedenheit und Sehnſucht nach einer Veränderung der

Dinge erwecken ; den größten Unwillen aber riefen die Umtriebe der

Miſſionaire hervor . Ich habe früher erwähnt , daß der Hindu ſtreng an

ſeine Religion und noch ſtrenger an ſeine Kaſte hält . Die Miſſionaire

beleidigten ihn zuvörderſt in ſeinem Glauben und griffen ihn damit in

ſeinem altherkömmlichen Stolze an . Weder Miſſionaire , noch Beamte

achteten den ſtrengen Unterſchied der Kaſten ; ſie verwechſelten oft Bra⸗

minen und Suüdras , ließen ſie zuſammen ſitzen, eſſen und ſogar das

Lager theilen . Wenn aber ein Bramine mit einem Manne aus niederer

e

ſ0
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Kaſte in ähnliche Berührung kommt , ſo wird er nicht allein ſeiner

Kaſte , ſondern ſeines ganzen Lebensglückes und der Hoffnung auf

Seligkeit in jenem Leben für verluſtig erachtet . Er wird , obgleich unver —

ſchuldeter Weiſe , aus der Kaſte geſtoßen und von Verwandten und

Freunden verleugnet ; er wird behandelt wie ein Ausſätziger bei den

Juden , wie ein Excommunicirter zu der Zeit , in der die päpſtliche Macht

im größten Anſehen ſtand , und ſchlimmer , als ein Ehrloſer in unſeren

Tagen . Er muß das Haus ſeiner Väter fliehen und ſeine eingebildete ,

aber nagende Schande in die Einſamkeit tragen , wo es ihm vielleicht

geling ,t ein äußerlich ſorgloſes Leben zu führen , aber niemals , inneren

Frieden wieder zu finden , da auch die Pforten des Himmels für ihn

auf ewig verſchloſſen ſind .

Es ſcheint , als ob die Einverleibung des Königreiches Aude das

Maß der Unzufriedenheit gefüllt habe und nach wenigen Jahren den

Aufruhr veranlaßte . Die entthronte Herrſcherfamilie und die geſun —

kenen Vornehmen dieſes Landes haben vorzüglich auf die Menge der

einheimiſchen Truppen einzuwirken geſucht .

Man nennt dieſe Truppen Sipoys ( seapoys ) , was man von

dem portugieſiſchen Worte Sipahi , Soldat , herleitet . Der franzöſiſche

Gouverneur Dupleix war der erſte , welcher die Eingeborenen zum

Kriegsdienſte aushob . Die Engländer folgten ſeinem Beiſpiele , und

die Truppen , mit denen Oberſt Clive das befeſtigte Devicotta einnahm ,

beſtanden ſchon aus ſolchen Soldaten . Damals wurden die einheimi —

ſchen Regimenter noch von einheimiſchen Officieren befehligt , und erſt

neun Jahre ſpäter gab man ihnen die erſten engliſchen Anführer ; un —

ter ſolchen wurde auch die Schlacht bei Plaſſy gewonnen , welche den

Grundſtein zum britiſch -oſtindiſchen Reiche legte. Man warb anfangs

nur Muhamedaner , und erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts ver —

miſchte man ſie mit Hindu , die ſich zum Buddhaismus bekannten ; die

ganze bengaliſche Armee , welche ſeit 1767 beſteht , iſt auf ſolche Weiſe

gebildet worden . Schon damals bemerkte man , daß dieſe ſonſt ſo

vortrefflichen Soldaten Vorurtheilen huldigten , denen man nicht ohne
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Gefahr Trotz bieten konnte . So hatten ſie z. B . eine unüberwindliche ,

abergläubiſche Furcht vor dem Meere , auf welches ſie ſich nicht hinaus —

wagten , was zu mehrfacher Meuterei Veranlaſſung gab. Während
der Kriege gegen Tippu Sahib legten ſie dagegen glänzende Proben

ihrer Treue und Ergebenheit ab . Sie beſtanden damals ſchon ( 1800 )

aus einem Heere von 115,300 Mann , während die engliſchen Offi —

ciere und Soldaten ſich zuſammen auf etwa 22,832 beliefen .

In den letzten 30 Jahren hatten die Uneinigkeiten zwiſchen Offi —

cieren und Soldaten bedeutend zugenommen . Die engliſchen Officiere

fingen an , die Unterofficiere und Gemeinen mit ſteigender Verachtung

zu behandeln ; ſie ſchloſſen ſich ganz von denſelben ab , ſodaß zuletzt

kein Gemeiner mit einem Officiere ſprechen durfte , ohne von einem

Unterofficiere die Erlaubniß dazu erhalten zu haben und ohne daß der —

ſelbe dabei zugegen blieb . Die Officiere gaben ſich keine Mühe , die

Sprache der Soldaten zu lernen , ſie bedienten ſich der Dolmetſcher ,
und wenn ſie ſich ausnahmsweiſe herabließen , dieſelbe zu erlernen , ge —

ſchah es nur , um in den Verwaltungsdienſt der Compagnie treten zu

können . In den letzten 10 Jahren wurde das Mißvergnügen noch

durch einige Regierungsbeſchlüſſe vermehrt .

Bei der Werbung der Sipoys wurde ihnen contractlich bei vor —

kommendem Dienſte außerhalb der Grenzen des britiſchen Indiens dop —

pelte Löhnung verſprochen . Sie erhielten auch während des Krieges ,

der mit der Einverleibung des Pandſchäb endete , erhöhten Sold ; ſo—

bald aber dieſe vollzogen war , wurde ihnen die Hälfte gekürzt, obſchon

der Dienſt ſehr mühſelig und der Soldat ſo viel länger von Frau und

Kindern getrennt war . Die Unzufriedenheit hierüber machte ſich 1850

in einer Meuterei mehrerer Regimenter in Lukhnau und Delhi Luft ,

welche nur dadurch gedämpft wurde , daß man den Forderungen der

aufſtändiſchen Soldaten nachgab und ihnen 12 Rupien für den Monat

bewilligte . Dies gab nun wieder Veranlaſſung zur Unzufriedenheit in

den Regimentern , in denen der Soldat nur 7 Rupien für den Monat

erhielt , und am bitterſten fühlten es die Soldaten in Sinde , wo der
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Dienſt ein ſehr beſchwerlicher war , und man außerdem die Urlaubs —

zeit , welche zum Beſuche der Familie verwandt wurde , gekürzt , ſo —

wie auch die freie Benutzung derFeldpoſt aufgehoben hatte . Die Sol —

daten der Regimenter , welche die Briten aus dem Dienſte der ent —

thronten Fürſten gewonnen hatten , waren mißvergnügt , weil ſie ge —

ringere Löhnung bezogen, als früher , und endlich erregte eine Prüfung

des Penſionsreglements das allgemeine Mißvergnügen der Armee , in⸗

dem die Soldaten , die mit großer Zärtlichkeit an Frau und Kindern

hängen , befürchteten , die Einkünfte derſelben dadurch geſchmälert zu

ſehen . Die Muhamedaner , welche bekanntlich viel auf ihren wohlge —

pflegten Bart halten , fanden Urſache zur Unzufriedenheit in der Ver —

ordnung , die ihnen unterſagte , den Bart wie gewöhnlich wachſen zu

laſſen , u. ſ. w.

Zu allen dieſen Veranlaſſungen des in der Armee herrſchenden

Mißvergnügens kamen noch die Anſchläge der entthronten Fürſten . Die

oſtindiſche Regierung hatte ihren Beſitzungen das Königreich Aude ein⸗

verleibt und den König fortgeführt . Dieſer Fürſt , aus deſſen Lande

faſt die ganze bengaliſche Armee angeworben war , kam im Laufe des

Jahres 1856 zweimal nach Cahnpur , woer ſich eine Zeit lang auf —

hielt . Das erſte Mal traf er mit dem Miniſter des Nena Sahib zu⸗

ſammen , und die zwiſchen dieſen beiden bedeutenden Perſönlichkeiten

ſtattgefundenen Berathungen haben ohne Zweifel zum Ausbruche des

vorher bereits geordneten Aufſtandes beigetragen .

Der Umſtand , daß die britiſche Regierung noch am Ende des

Jahres 1856 nicht die geringſte Ahnung von dem bevorſtehenden Auf —

ruhre hatte , ſondern die befriedigendſten Berichte über die im Lande

herrſchende Stimmung einſandte , läßt ſich nur dadurch erklären , daß

die höheren Befehlshaber ſich entfernt von den Lagerplätzen der Trup⸗

pen befanden , und dieſe nur unter der Aufſicht der einheimiſchen

Unterofficiere ſtanden .

Die Achtloſigkeit , ja , man kann ſagen , die Blindheit der Eng —

länder machte es den mißvergnügten , ehrgeizigen und rachgierigen Mit⸗
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gliedern der höheren Kaſten leicht, die Soldaten zu bearbeiten und Alles

zum Ausbruche der Empörung vorzubereiten . Sie bedienten ſich der

ſtärkſten Reizmittel : Religions - und Kaſtengeiſt - Aufregung . Sie hetz—
ten die Braminen gegen die eifrigen Bekehrungsverſuche der Miſſionaire

auf und ſuchten unter den Sipoys , welche kurz vorher Enfield ' ſche Ku —

gelbüchſen bekommen hatten , das Gerücht zu verbreiten , daß die Pa —

tronen zu dieſer Waffe mit Kuhtalg und Schweineſchmalz gefettet ſeien .

Durch das Abbeißen dieſer Patronen würden ſomit die buddhaiſtiſchen
und muhamedaniſchen Sipoys gegen die ſtrengen Geſetze ihrer Reli —

gion verſtoßen , ihre Kaſte verlieren und ihre Seligkeit verwirken . Es

iſt leicht erklärlich , daß dieſe Vorſpiegelungen die Truppen gewinnen

mußten . Der Aufruhr ſollte auf ein gegebenes Zeichen an allen Orten

zugleich ausbrechen . Zum großen Glücke der Engländer wurde der

Plan zu früh verrathen und die Erhebung blieb eine unvollſtändige .

Die erſten Unruhen brachen in der großen Militairſtation “) bei

Calcutta aus , wo die Truppen aus einem Wortwechſel zwiſchen einem

Soldaten aus höherer Kaſte und einem Arbeiter aus niederer Kaſte

erfuhren , daß die Patronen mit Talg gefettet waren , und deshalb

ſofort Meuterei begannen . Am folgenden Tage wurden ſie durch den

commandirenden General beruhigt , welcher ihnen die Verſicherung gab,

daß die Patronen nur mit Oel getränkt ſeien.

Einen Monat darauf , am 25 . Februar 1857 , wurde das nach

Berampur ( Serampur ? ) verlegte Regiment durch dasſelbe Gerücht er —

ſchreckt, worauf es ſich weigerte , die Patronen zu gebrauchen , und

zur Strafe nach Barakhpur geſchickt wurde , um daſelbſt aufgelöſt zu

werden .

Im April entſtanden in Umballah mehrere Feuersbrünſte . Die

Officiere , welche bei den dortigen Schießübungen angeſtellt waren ,

äußerten die Vermuthung , daß dieſelben die Folge einer Verſchwörung

) Stationen nennt man die befeſtigten Lager , in welche die indo- britiſchen Truppen

verlegt werden .
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ſein könnten , auf welche aber weder Civil⸗ noch Militairbehörden ach—

ten wollten .

Zu Ende des Monats weigerte ſich das 3. einheimiſche Reiter —

Regiment in Miruth , die alten Patronen zu gebrauchen , worauf es

vor ein Kriegsgericht geſtellt und 85 Mann ausgeſtoßen und zu mehr⸗

jähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt wurden . Es iſt faſt unbegreiflich ,

daß man ſich noch ſo ſicher glauben konnte , daß der Auditeur am

9. Mai ſchrieb : „ Nun iſt Alles vorbei , und wir werden wohl von

keiner Meuterei weiter hören ! “ — Am folgenden Tage erhob ſich das

ganze Regiment , zog nach dem Gefängniſſe , befreite ſeine 85 Kame⸗

raden nebſt allen übrigen Gefangenen , begab ſich darauf nach der

Infanteriecaſerne und gewann die dort liegenden Soldaten für ſeine

Sache . Alle Officiere und bürgerlichen Perſonen , welchenichtdie Stand⸗

quartiere der europäiſchen Truppen erreichen konnten , wurden erbar⸗

mungslos niedergemetzelt , und die Hindu - Bewohner der Stadt nah —

men Theil an den Gewaltthätigkeiten .

In keiner der anderen Nordſtationen lagen ſo viele einheimiſche

Truppen , als in Miruth ; aber der dortige Commandant beſaß nicht

Entſchloſſenheit genug , um ſie mit Vortheil gegen die Aufſtändiſchen

zu verwenden ; er ließ dieſe mit voller Bepackung aus der Stadt ziehen

und verfolgte ſie nur zum Schein . Am folgenden Tage erreichte das

entwichene Cavalerie - Regiment das herrliche Delhi , die vormalige Re —

ſidenz des Großmoguls und die bedeutendſte Stadt Hindoſtans . Die

Stärke der hier anweſenden europäiſchen Truppen war unbedeutend ;

die einheimiſchen verbanden ſich ſofort mit den aufrühreriſchen Kame —

raden und tödteten alle Officiere , deren ſie habhaft werden konnten ,

und von denen nur ein Theil nach Miruth entkam . Eine kleine An —

zahl Engländer zog ſich unter dem Befehle des Lieutenants Wil —

loughby in das Zeughaus zurück , wo ſie ſich lange vertheidigten .

Endlich wurde die Thür geſprengt , und die Empörer drangen wie wilde

Thiere ein . Da hielt der tapfere Lieutenant die brennende Lunte in ein

Pulverfaß , und das Zeughaus flog mit 2000 Sipoys in die Luft . Er
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ſelbſt entrann dem Tode wie durch ein Wunder und ſchleppte ſich
nach Miruth , wo er aber nach einigen Tagen an ſeinen Brandwun —

den ſtarb .

Delhi war der Haupt - Waffenplatz für das ganze nördliche In —

dien ; deshalb fanden die Aufrührer hier nicht nur eine reich gefüllte
Caſſe , ſondern auch die größten Waffen - und Munitionsvorräthe : zwei
vollſtändige Belagerungsparks, Pulver , Wurfgeſchütze und Waffen aller

Art in reichlicher Menge ; und noch mehr , ſie fanden einen geſetzli—
chen Vorwand in dem noch lebenden , bejahrten Abkömmling der Herr —

ſcherfamilie des Großmoguls , welcher noch bei der muhamedaniſchen

Bevölkerung in größtem Anſehen ſtand und nun von einer Truppen —

macht von 6 Infanterie - Regimentern , einem Cavalerie - Regimente
und einer ſtarken Artillerie - Abtheilung zum Könige von Indien aus —

gerufen wurde .

Jetzt erſt wurde es den Engländern klar , von welcher ernſten Ge —

fahr ſie bedroht waren , denn im ganzen Bengalen ſtanden nicht mehr

als 21,788 Mann engliſcher Truppen gegen 119,633 Sipohs , und

in den Präſidentſchaften Madras und Bombay eine ziemlich gleiche
Anzahl Engländer gegen einen fünffach überlegenen Feind . Die ben —

galiſchen Truppen cantonnirten größtentheils im Weſten , ſodaß der

ganze Norden bloßgeſtellt war . Die glücklichen Umſtände , durch die

es anfangs den wenigen Engländern möglich wurde , dem Aufruhr die

Spitze zu bieten und ſich in Bengalen zu behaupten , waren , daß das

Pandſchäb treu blieb und die Sikh - Regimenter unter der Anführung
des entſchloſſenen , tapferen Sir John Lawrence gegen die Sipoys

dienten , und dann , daß der regierende Fürſt des Schutzlandes Nepäl ,

Dſchung Bahadur , ihnen Hülfstruppen ſandte .

General Anſon verſuchte es zuerſt , Delhi wieder zu nehmen . Er

ſammelte in Umballah ein Cavalerie - und 3 Infanterie - Regimenter

nebſt 2 Batterien , zog einiges Belagerungsgeſchütz von der Station

Phillor an ſich und ertheilte der Beſatzung von Miruth den Befehl ,

ſich auf dem Wege mit ihm zu vereinigen , worauf er den Marſch nach
Hageby , Reiſebilder . 9
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Delhi antrat . — Er ſollte dasſelbe jedoch nicht erreichen , denn —

zwei Tage darauf ſtarb er an der Cholera . Sein Nachfolger ſchlug

den Feind , obgleich die unter ſeinem Befehle ſtehenden einheimiſchen

Regimenter ihn dicht vor der Stadt verließen , konnte aber aus Mangel

an Artilleriſten keinen Sturm unternehmen und mußte ſich damit be⸗

gnügen , ſeine Stellung in einem verſchanzten Lager zu behaupten , ob—

ſchon ſeine geringe Macht täglich mehr zuſammenſchmolz , während die

des Feindes im Wachſen begriffen war , beſonders da ein Bataillon

Infanterie und ein Cavalerie - Regiment , welche weſtlich von Delhi

lagen , ſich der Empörung angeſchloſſen hatten .

Der Aufruhr breitete ſich , einer anſteckenden Krankheit gleich,

über alle Militairſtationen eines ungeheueren Gebietes aus , und in

den meiſten Fällen wurden alle Europäer uee
die ſich nicht

durch ſchleunige Flucht dieſen Greueln entziehen konnten . Auch in

Lukhnau ſtand das dorthin verlegte Regiment und zwang den

Befehlshaber , Sir Henry Lawrence , ſich nach einem tapferen , aber

fruchtloſen Widerſtande, mit einem Handvoll engliſcher Soldaten in

das befeſtigte Reſidenzſchloß zurückzuziehen , wohin ſich auch die engli —

ſchen Stadtbewohner flüchteten und daſelbſt von den Hindu bela —

gert wurden .

Vor Mitte Juni waren ſämmtliche nordweſtliche Provinzen , mit

Ausnahme des eben erwähnten Reſidenzſchloſſes in Lukhnau und der

Feſtung in Agra , in den Händen der Empörer . Agra , ein wichtiger

Punkt , unter dem Befehle des Gouverneurs Colvin , ſah ſich von einer

heranrückenden , nicht Se ünech Macht bedroht ; Colvin ging der —

ſelben entgegen , wurde mitten im Gefechte von ſeinen

800
Truppen verlaſſen und mußte ſich in die alte muſelmänniſche Feſtung

zurückziehen. Der Feind ließ ſich jedoch keine Zeit zu einer Ber
rung , ſondern ſetzte ſeinen Weg nach Delhi fort , welches dasHaupt —6

quartier des Aufru

fand in Cahnpur ſtatt , wo die geringe engliſche Beſatzung , nebſt

den Civilperſonen , Frauen und Kindern , ſich aus Mangel an Lebens —

uhrs wurde . — Eins der blutigſten 888
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mitteln und nachdem ihr Befehlshaber bei einem Ausfalle tödtlich ver —

lnführer der Aufſtändiſchen , Nena Sahib ,

gegen Zuſicherung freien Abzuges ergeben mußten , aber , angeblich
in Folge eines Mißverſtändniſſes , als ſie längs des Fluſſes nach
Allahabad geführt werden ſollten , auf die grauſamſte Weiſe nieder —

geſchoſſen und niedergemetzelt wurden .

Am 2. Juli , alſo nur einige Tage ſpäter , wurden die Englän —
der von einem neuen Unglücke betroffen . Sir Henry Lawrence in

Lukhnau wurde , nachdem er bei einem Ausfalle auch noch von den

wenigen treu gebliebenen einheimiſchen Truppen verlaſſen worden war ,

auf dem Rückzuge i verwundet , worauf die unter ſeinem Be —

fehle ſtehenden 2 engliſchen Compagnien ſich in der mit Mundvorrath

auf 6 Wochen verſehenen Reſidenz nach Möglichkeit noch mehr zu be —

feſtigen ſuchten .

Der Generalgouverneur beeilte ſich, den beiden letztgenannten

wichtigen Plätzen Erſatz zuſchicken . Nachdem Oberſt Neil (welcher

kurz darauf zum Generl ernannt wurde ) die für die Verbindung

zwiſchen Calcutta und den nordweſtlichen Provinzen ſo wichtige Sta —

tion Allahabad von aufſtändiſchen Sipoys gereinigt hatte , ſandte er

Major Renaud mit 1000 Mann nach Cahnpur ab . Am 10 . Juli

folgte dieſem der unerſchrockene General Havelock mit 1200 Mann .

Derſelbe holte Major Renaud ſchon am 12 . ein , überraſchte und

zerſtreute am 13 . die Vorhut der Aufſtändiſchen , ſchlug am 15 . das

Corps Nena Sahib ' s und rückte am 16 . nach einem heißen Gefechte
in Cahnpur ein , wo er alle auf dem Wege gemachten Gefangenen

erſchießen ließ , um den Tod der gemordeten Frauen und Kinder

zu rächen .

Von Cahnpur zog er nach Bithur , das befeſtigte Schloß Nena

Sahib ' s , ließ dasſelbe ſchleifen , bemächtigte ſich der dort befindlichen
Artillerie des entflohenen Nena und ging , im Rücken gedeckt, wieder

über den Ganges zum Entſatze der Stadt Lukhnau . Daer aber zwei

heiße und blutige Gefechte an einem Tage hatte beſtehen müſſen und

9 *

Be

wundet worden war , dem2
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ſeine Heerſäule auf 900 Mann zuſammengeſchmolzen war , hielt er es

nicht für rathſam , eine ungeſchwächte Armee anzugreifen , die er in

einer ſtarken Stellung und wohlmit Artillerie verſehen auf ſeinem Wege

fand , ſondern ſetzte ſich erſt am 4 . Auguſt in Bewegung nach Lukhnau .

Am 25 . Juli drang die Flamme des Aufruhrs nach Dinapur ,

einer mit Artilleriepark und beträchtlichen Munitionsvorräthen ver —

ſehenen Militairſtation am unteren Ufer des Ganges . Der dortige

Befehlshaber hatte die Schwäche , die aufſtändiſchen Soldaten mit

Waffen und Gepäck abziehen zu laſſen , was die Erhebung eines Cava⸗

lerie - Regimentes zur Folge hatte , welches in dem ſüdlicher und näher

bei Calcutta gelegenen Gorukhpur ſtand . Darauf wurden die auf der

von Südoſt nach Nordweſt laufenden Verbindungslinie befindlichen

Militairſtationen von dem anſteckenden Schwindel ergriffen , eine Linie ,

deren Beſitz von beſonderer Wichtigkeit für die Wiedereroberung von

Lukhnau und Delhi war . Man befürchtete ſogar , daß Benares und

Patna in die Hände der Empörer fallen würden . Benares war der

Herd des Brahmaismus und den Hindu ebenſo heilig , wie Delhi

den Muhamedanern ; es hatte eine Beſatzung von nur 400 Mann ,

weshalb ſofort eine Verſtärkung von 150 Mann von Allahabad

dahin abging . Der
Wahut

von Patna wäre ein großer geweſen

weil daſelbſt nicht allein die Caſſe für eine ganze Provinz aufbewahrt

wurde , ſondern weil es 90 der Stapelplatz für den Opiumhandel der

Compagnie war . Dieſe beiden Städte wurden durch die Langſam⸗

keit und Unentſchloſſenheit der Aufrührer gerettet , welche Herren der

großen Militärſtraße auf einer Strecke von 20 ſchwed . Meilen wa —

ren ; — die Engländer konnten während längerer Zeit keinen anderen

Weg von Calcutta nach Allahabad benutzen , als den Ganges . —

Dieſe glänzenden Erfolge bewogen den Radſchah von Dſchugdespur ,

einen 80jährigen Greis von ſeltenem Muthe und ungewöhnlicher That —

kraft , ſich an die Spitze der Bewegung in Behar zu ſtellen , welches

an den Nordweſten der Provinz Bengalen ſtößt . Er riß die ganze

Bevölkerung mit ſich fort und erklärte die engliſche Verwaltung für
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aufgehoben . Nachdem die Empörung alle unterhalb des Ganges

gelegenen Länder für ſich gewonnen hatte , griff ſie in Bengalen um

ſich und zog einen zweiten Kreis um Benares , Schfraghoti und Dr —

napur , wie ſie einen ähnlichen um Agra , Lukhnau und Cahnpur

geſchloſſen hatte . Jetzt blieb ihr nur noch ein letzter Schritt übrig ,

um auch Caleutta zu erreichen .

Schon zeigten ſich Spuren der Gährung in Midnapur und Dſche —

ſore , welche nur 10 ſchwed. Meilen von der Hauptſtadt des britiſch —

indiſchen Reiches entfernt liegen ; dieſe wurden zwar unterdrückt , aber

man wußte nur zu gut, daß ſie nach beendeter Ernte mit neuer Gewalt

auflodern würden . Da erſchien plötzlich Hülfe durch die Truppen ,

welche Lord Elgin von China nach Calcutta geführt hatte , obgleich

dies Verfahren , welches von ſeinem Muthe und ſeiner Befähigung

zeugte , den ihm ertheilten Befehlen gerade zuwiderlief . Da kamen

ferner die Regimenter von Ceylon , Mauritius und vom Cap , ſodaß

die Behörde von Calcutta dem beabſichtigten Aufſtande durch kräftige

Maßregeln zuvorkommen konnte .

Das Armeecorps , welches Delhi belagerte , war theils durch die

feindlichen Kugeln , theils durch Krankheit bedeutend zuſammengeſchmol —

zen , weshalb mehrfache Verſtärkungen dahin abgegangen waren , die

es dem General Reed möglich machten , ſich in ſeiner Stellung zu be —

haupten , obſchon er keinen Angriff wagen konnte , da der Feind die

Feſtungswerke bedeutend verbeſſert und eine Menge ſchwerer Geſchütze

aufgefahren hatte . Die Engländer hingegen mußten zwei volle Mo —

nate warten , ehe Sir John Lawrence ihnen Belagerungsgeſchütze ,

Artilleriſten und Munition aus Pandſchäb zuführen konnte . Sie ſchlu —

gen während dieſer Zeit 23 Ausfälle zurück, von denen die am 14 .

und 24 . Juli die ernſthafteſten waren . Der Verluſt des kleinen Be —

lagerungsheeres belief ſich in dieſen Gefechten auf 1300 Todte und

Verwundete . Glücklicher Weiſe war das Wetterſehr günſtig , da ſtatt

des zu dieſer Zeit gewöhnlichen Sturzregens nur einige erfriſchende

Regengüſſe fielen.
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Am 31 . Juli machten die Sipoys den letzten , wiederum erfolgloſen

Ausfall . Der Kampf dauerte zwei volle Tage. Die Sipoys drangen bis

an die Verſchanzungen der Engländer vor , vor denen ſie ganze Hau —

fen von Leichen zurückließen und eine ſehr entmuthigende Niederlage

erlitten . Die Engländer erhielten nun die erwartete Verſtärkung aus

Pandſchäb und weitere 4000 Mann unter dem Brigadegeneral Ni —

cholſon , ſodaß das ganze Belagerungsheer jetzt auf 10,000 Mann

geſtiegen war , worunter 4600 Europäer . Bald nach Nicholſon er —

ſchien ein Sikh - Regiment mit Belagerungspark von Firozvur und mit

2500 Mann von Kaſchmir . Die Sipoys verſuchten , dieſe Verſtär —

kung abzuſchneiden , aber General Wilſon , welcher während der Krank —

heit des
Wanmne

Reed den Befehl übernommen hatte , ſandte Nichol —

ſon nach , der die Sipoys erreichte und ſchlug , ihre Kanonen eroberte

und ſie 41 Delhi zurücktrieb . Als die Aufſtändiſchen am Tage dar —

auf das engliſche Lager zu überrumpeln verſuchten , wurden ſie aber —

mals zurückgeſchlagen , worauf ſie keine weiteren derartigen Verſuche

machten , ſondern ſich ruhig in der Stadt hielten .

General Wilſon erwartete die Verſtärkung aus Pandſchäb und

die Ankunft General Havelock ' s , um dann die Stadt mit voller Ge —

wißheit eines ſicheren Erfolges en.
Da aber General Have —

lock nicht zu ihm ſtoßen konnte , weil er ſelbſt genöthigt war , ſich auf d

Vertheidigung zu beſchränken , und von Calcutta der beſtimmte Befehl

eintraf , Delhi ſofort zu ſtürmen , weil der Beſitz dieſer Stadt der

Sache der Empörer in den Augen der ganzen muhamedaniſchen Be —

völkerung ein ſo ungeheueres Anſehen und immer neue Anhänger ver —

ſchaffte , ſo begann der General am 29 . Auguſt ſeinen Angriff mit

der Einnahme eines Außenwerkes , welches die Belagerten zwiſchen der

Stadt und dem engliſchen Lager aufgeworfen hatten . Von hier aus

liefen die von den Ingenieuren mit Benutzung aller natürlichen Hülfs —

mittel des Bodens gezogenen Laufgräben gegen die Rordſeite der Stadt,
welche freilich der ſtärkſte Punkt des mit Baſtionen und Mauern um —

gebenen Delhi war . Es blieb aber den Engländern keine andere Wahl .
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Dieſer Stadttheil , welcher von dem übrigen Delhi durch einen langen

Canal getrennt iſt , der in den Dſchumna mündet , enthält das vor

dem Aufruhr von den Engländern erbaute Reſidenzſchloß , das Zeug —

haus , die Bank und die Caſernen . Im inneren Stadttheile , der nur

aus Wohnhäuſern und Gärten beſteht , lag am Zuſammenfluſſe des

Canals und des Dſchumns der königliche Palaſt — eine wahre Cita —

delle — und im äußeren Stadttheile das Fort Selimghur , an deſſen

die Sipoysein befeſtigtes Lager angelegt hatten , welches vermit —

Ve

75u0 8
telſt einer Schiffbrücke ſeine Verbindung mit der Stadt unterhielt .

Die ganzen Artillerie - Vorräthe des Zeughauſes ſtanden zur Ver —

fügung der Aufrührer ; ſie

und ließen die Gagisndz Lag
und Nacht ungeſtört an den Laufgräben

wußten dieſelben aber nicht zu gebrauchen

arbeiten . Erſt als die engliſchen Batterien das Feuer eröffneten , er —

kannten die Sipoys die Gefahr und verſuchten , dasſelbe zu beantwor —

ten ; nachdem aber einmal ihre Kanonen durch die Engländer demon —

tirt ( unbrauchbar , von den Lafetten geſchoſſen ) waren , pflanzten ſie

keine anderen auf , ſondern begnügten ſich damit , das dreitägige Bom —

bardement mit Kleingewehrfeuer zu beantworten . Nachdem am 13 .

Sept . mehrere Breſchen ( Mauerbrüche ) geſchoſſen waren , ſchickten ſich

die Engländer zum Sturme an . Es bedurfte aber der beiſpielloſen Aus⸗

dauer und Unerſchrockenheit dieſes Volkes und der ganzen Ueberlegen —

heit der europäiſchen Mannszucht , um den verzweifelten Widerſtand

der Sipoys zu beſiegen , welcher den Belagerern 1200 Todte und Ver —

wundete koſtete , unter denen allein 700 Engländer waren . Dafür

aber ſahen ſich dieſelben am Ende des Tages im Beſitze zweier Stadt⸗

thore und beinahe des ganzen früheren engliſchen Stadtviertels .
Die Sipoys warfen hierauf Barricaden auf , beſetzten dieſelben

mit Kanonen und rüſteten ſich zum Straßenkampfe , auf den ſich aber

General Wilſon wegen ſeiner geringen Truppenſtärke nicht einließ ,

ſondern einen Stadttheil nach dem anderen zu nehmen beſchloß . Un⸗

terdeſſen hatten die Sappeurs einen Weg durch die Straßen und Häu⸗

ſer geöffnet , auf welchem die ſtürmenden Colonnen im Schutze der
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letzteren bis an die Verſchanzungen der Sipoys vordringen konnten ,

die durch dieſes Manoeuvre in nicht geringen Schrecken geriethen . Dem —

ungeachtet mußten die Engländer bei der Einnahme des Zeughauſes

noch einen harten Kampf beſtehen , welcher drei volle Tage dauerte .

Während dieſer Zeit hatten die Sipoys eine Menge Kriegsmaterial

fortgeſchleppt 10 die Einwohner genöthigt , die Stadt zu verlaſſen

worauf ſie ſich ſelbſt ebenfalls aus dem Staube machten , ſodaß die

Engländer , als ſie am 20 . das Schloß ſtürmen wollten , nicht nur

dieſes , ſondern auch Selimghur und das befeſtigte Lager gänzlich ver —

laſſen fanden .

Die Engländer zerſtreuten ſich ſofort in der Stadt und rächten

die an ihren Landsleuten begangenen Greuelthaten dadurch , daß ſie alle

diejenigen zurückgebliebenen Einwohner niedermachten , die ſie im Be —

ſitze von Gegenſtänden fanden , welche ſie als muthmaßliches Eigenthum
der gemordeten Europäer erkannten . Lieutenant Hodſon , welcher mit

einer Abtheilung Cavalerie dem entflohenen Könige nachgeſandt ward ,

traf denſelben am Grabe ſeiner Väter und nahm ihn gefangen , mit

dem Verſprechen , ſeines Lebens zu ſchonen ; ſeine beiden Söhne aber

und ſeinen Enkel erſchoß er mit eigener Hand vor den Augen des Va —

ters und Großvaters .

Der Fall Delhi ' s machte keinesweges den tiefen Eindruck , den

man davon erwartet hatte . Die Anführer der Empörer behaupteten ,
es ſei dies ein falſches , von den Engländern —

tes Gerücht , und

die heftigen Kämpfe um den Beſitz Lukhnau ' s und Cahnpur ' s , auf die

ich ſpäter zurückkommen werde , trugen dazu 11 den Muth der Auf —

rührer aufrecht zu erhalten “) .

Ich kehre nun an Bord der Fregatte Shannon und zu ihrer Be —

ſatzung zurück .

) Ich bemerke hier , daß der klare und inhaltsreiche Bericht über die indiſche Erhebung
welchen Oberſt Graf Björnſtjerna im Militairelubb zu Stockholm vorgetragen hat , mir bei
dieſer kurzen Darſtellung der Urſachen und des Ausbruches derſelben von Nutzen geweſen iſt .
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Am 16 . Juli verließ der Shannon Hongkong , um direct nach

Calcutta zu ſteuern . Auch die Dampfcorvette „Pearl “, welche gleichzei—

tig mit uns auslief , um in Singapore Truppen an Bord zu nehmen ,

war unter den Oberbefehl des Capitain Peel geſtellt worden . Lord

Elgin ' s Entſchluß , dieſe Fahrzeuge zu ganz anderen Zwecken zu be —

nutzen , als zu denen ſie beſtimmt waren , wurde in England zuerſt

ſcharf getadelt ; als man jedoch ausführlichere Nachrichten von dem

gefährlichen Charakter des indiſchen Aufruhrs erhalten hatte , iſt ſeiner

80 ſſenheit die wärmſte Anerkennung gezollt worden .

Auf der Reiſe nach Singapore gingen wir faſt immer gegen den

ſüdlichen Monſoon und gebrauchten deshalb oftmals Dampf und Se —

gel zugleich , um ſo ſchnell als möglich vorwärts zu kommen . Am 26 .

begegnete uns ein engliſches Dampfſchiff , deſſen Capitain uns Signal

gab , daß er mit unſerem Befehlshaber zu ſprechen wünſche . Die See

ging ungewöhnlich hoch, ſodaß ſich die perſönliche Zuſammenkunft

der beiden Befehlshaber nicht ohne große Mühe und Geſchicklichkeit in

den Bewegungen bewerkſtelligen ließ. — Die Urſache dieſer Be —

ſprechung blieb den Officieren ein Geheimniß , doch hielten wir es für

ausgemacht , daß ſie die unheilvollen Wolken am Horizonte der indi —

ſchen Angelegenheiten betraf .

Die frühere Munterkeit am Bord war verſchwunden ; auf jedem

Geſichte lagen Trauer und Wehmuth , und die Geſpräche waren voll

düſterer Betrachtungen über die zahlloſen Leiden , von denen man Ver —

wandte und Freunde betroffen glaubte . Officiere und Mannſchaft ſchie—

nen einander näher gerückt zu ſein : ein gemeinſames Intereſſe beſeelte

Alle ; auch auf mich wirkte dieſer Anblick electriſch , und ich ſehnte mich

nach einer Gelegenheit , um zu beweiſen , daß auch ich nun mit Leib

und Seele Engländer ſei.

Nach einer Fahrt von 12 Tagen erreichten wir am 28 . Singa —

pore , wo wir unſere Waſſer - und Kohlenvorräthe erneuerten . Die

nach Indien beſtimmten Soldaten wurden eingeſchifft , und zwei Tage

darauf gingen wir wieder unter Segel , liefen , nachdem wir an New —
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Harbour vorüber gekommen waren , durch die Straße von Malacca ,

zwiſchen Malacca und Sumatra , nordwärts in den Meerbuſen von

Martaban und weiter in den Meerbuſen von Bengalen , dann durch

den Gosparcanal den Hugli hinauf und ankerten darauf in der Nacht

vom 6. auf den 7. Auguſt in Diamond ' s Harbour Hafen ) , um den

Eintritt der Fluth zu erwarten .

Am folgenden Tage , alſo am . , gingen wir mit voller Kraft

den Fluß hinauf und dem ſchon im Hintergrunde ſichtbaren Ziele un —

ſerer Reiſe entgegen . Die Ufer des Fluſſes waren von bezaubernder

Schönheit : hochſtämmige , dichtbelaubte Wälder , vom herrlichſten ,

ſaftigſten Grün , und lachende Pflanzungen wechſelten ab mit den ma —

leriſchen , vom reichſten Pflanzenwuchſe bedeckten Hügeln , aus welchem

die kleinen weißen Landhäuſer gleich freundlichen Geiſtern , die uns will —

kommen hießen, hervorſchauten , und ſich in der klaren Fluth des mäch—

tigen Fluſſes ſpiegelten . Mit dem ſicheren , gleichmäßigen Fluge eines

Seevogels näherten wir uns dem ſtattlichen Calcutta , welches uns aus

dem Bade der blendenden Mittagsſonne die Arme entgegenſtreckte .

Schon lagen die prächtigen Kaie , die hübſchen , gleichförmigen Häu —

ſer , die hochgewölbten Kuppeln und die ſpitzen, gen Himmel ſtrebenden

Thürme dicht vor uns , und wir glaubten uns plötzlich in die Nähe

einer der größten Hauptſtädte Europa ' s verſetzt . Wir ſalutirten im Vor⸗

beifahren das Fort William , welches ſeinerſeits unſere wohlbekannte

Flagge begrüßte . Auf einen Wink des Capitains verſtummte die

ſchnaubende Maſchine , die Anker fielen , und plötzlich lag die eben noch

ſo bewegliche Fregatte gefeſſelt auf dem Strome .

Der erſte Eindruck wurde aber bald von einem anderen verdrängt ,

der von bleibender Wirkung war . Längs der Kaie ſtrömte uns eine

Menſchenmenge entgegen , welche ſich bemühte , uns auf alle erdenkliche

Art ihre Freude über unſere Ankunft zu erkennen zu geben. Wir wur⸗

den empfangen , als ob die Vorſehung uns zu ihrer Rettung geſandt

hätte ; aber das Jauchzen der Freude wurde oft durch Schluchzen und

Klagen unterbrochen . Man ſahviele Perſonen in Trauerkleidern , deren
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Züge die Spuren tiefſter Verzweiflung trugen . Es lag etwas Tragi —

Schmerz , welche beide das Gepräge ergreifender Wahrheit darboten

und uns zu den heiligſten Gelübden veranlaßten , alle unſere Kräfte

aufzubieten , um die drohenden Stürme abzuwenden und blutige Rache

an den Uebelthätern zu nehmen . Unſere Ankunft in Calcutta glich

freilich einem Triumphzuge , aber die Kränze , welche man uns entgegen

warf , waren nicht aus Lorbeer und Oliven , ſondern aus Cypreſſen

und Trauereſchen geflochten .
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